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HART AM LEBEN: Früher kamen Hausierer und Vertreter, heute der Paketdienst
VON WOLFGANG BACHMANN

Die Männer kamen regelmäßig, meine
Mutter erwartete sie schon. Uns Kin-
dern waren sie ein wenig unheimlich.
Sie hatten ein Glasauge, eine Leder-
hand oder ein Holzbein. Der mit der
Beinprothese fuhr auf einem Fahrrad,
das sich mit einem Pedal bewegen ließ.
Es waren Hausierer. Ihre Waren trans-
portierten sie in umgehängten Akten-
taschen. Einer besaß einen Mantel, auf
dem innenseitig sein Sortiment ange-
bändelt war: Küchenmesser, Spül-
bürsten, Scheren, Kochlöffel. Meine
Mutter kaufte immer etwas, dankbar,
dass die eigene Familie den Krieg heil
überstanden hatte. Andere Kriegsver-
sehrte boten Postkarten („mit dem
Munde gemalt“) oder Waren aus der
Blindenanstalt an.

Der Handel an der Haustür war da-
mals gang und gäbe. Einige Firmen
machten ihren Umsatz nur mit ihren
Außendienstmitarbeitern, Vertretern.
Sie steckten in hellen Sommeranzügen

und trugen braune Schuhe. Sie fuhren
einen Kombi und kamen meistens am
frühen Vormittag oder nach der Es-
senszeit, wenn sie sicher sein konnten,
die Hausfrauen alleine anzutreffen.
Die waren ihre Zielgruppe, auf sie wa-
ren sie eingestellt. Immer höflich und
zuvorkommend, zu einem Scherz auf-
gelegt und um keinen anerkennenden
Kommentar verlegen: „Schön haben
Sie es hier, so möchte man wohnen.“
Meine Mutter nannten sie „gnädige
Frau“. Sie wirkten wie Schauspieler,
die ein Stück aufführten, das gefiel mir.

Was sie anzubieten hatten, waren
elektrische Hausgeräte. Vor allem
Staubsauger. In meiner Erinnerung
kommt es mir vor, als hätten wir jedes
Jahr einen neuen gekauft. Der Fort-
schritt bei der Entwicklung muss ra-
sant gewesen sein. Die Vertreter be-
eindruckten meine Mutter mit kon-
struktivem Detailwissen, als erläuter-
ten sie den Aufbau einer Bohrinsel.
Wichtig war ihnen, auf die geradezu
leichtsinnige Bauweise unseres alten

Männer mit Schlips, die den Staubsauger bedienen
Staubsaugers hinzuweisen. Damit wä-
ren in zwei, drei Jahren unsere Teppi-
che hin. Nun folgte der praktische Teil,
zwei Männer in Schlips und Anzug, die
in Nullkommanichts unser Wohnzim-
mer reinigten. Da konnte die gnädige
Frau nicht widerstehen und kaufte das
Teil.

Das liegt nun ein halbes Jahrhundert
zurück. Aber der Haustürhandel blüht.
Nur kommen keine Vertreter mehr,
weil wir die Waren im Internet aussu-
chen und probehalber bestellen kön-
nen. Bis nachts um zehn sind die Lie-
ferwagen unterwegs, wir wohnen in-
zwischen in einer Art Outlet-Straße.
Weil die Nachbarn berufstätig sind,
nehmen wir ihre Bestellungen entge-
gen und stapeln sie in unserer Diele.
Das sollten Architekten bedenken, wir
brauchen künftig andere Grundrisse
und Mobiliar, um das tägliche Waren-
lager logistisch zu beherrschen.

Wenigstens kennen wir jetzt alle,
die hier wohnen, wenn wir die Pakete
tauschen.

Wie kommt die Kunst aus der Quarantäne?
In Kirchheimbolanden trotzt der Kunstverein der Coronaviruskrise. Das Museum Pfalzgalerie darf bis Ende August nicht mehr als 50 Besucher auf
einmal einlassen. Johan Holten sagt den „Umbruch“ in der Kunsthalle Mannheim vorerst ab. Die Ludwigshafener Galerie Lauth hat geöffnet. Die
von Sebastian Fath in Mannheim nicht. Und d Wolfgang Thomeczek musiziert im Hof. Wie geht es der Kunst ? Eine Recherche.

VON MARKUS CLAUER

Für ein paar Tage sah es so aus, als sei
Kirchheimbolanden eine Art gallisches
Dorf der Kunstszene. Der Kunstverein
Donnersbergkreis wollte dort am
Sonntag die Ausstellung „Orangerie
VIII“ eröffnen. In der Stadthalle. Echt er-
öffnen. Mit Vernissage, Sekt, Live-Lau-
datio und Pipapo. Mit echten Men-
schen. Vor Ort. Mit Fotografien des Kai-
serslauterer Künstlers Jörg Heieck und
Collagen der Mainzerin Nikola Jaensch.
Wo doch sonst nichts mehr geht. Seit
Monaten, gefühlt. Keine Grundversor-
gung. Alles zu. Allen voran die Museen,
leere Hüllen jetzt. Die Künstler/innen
sind zu Hause. Sie arbeiten weiter –
auch wenn sie de facto arbeitslos ge-
meldet sind. Einkünfte: nahe null. Auch
wenn seit vergangenen Montag die Ga-
lerien wieder öffnen dürfen. Wie für die
Popmusik- und Klassikszene bleibt das
Netz mit seiner Umsonst-Kultur die
große Schaubühne auch für die Kunst.
Und in dieser Situation also sollte in der
Nordpfalz alles anders sein.

„Wir wollen einfach nicht unterge-
hen“, sagt der Kunstvereinsvorsitzende
Reinhard Geller am Telefon zu der
Trotzreaktion. „Das hat weder mit
Ignoranz noch Leichtsinn zu tun“, stand
dazu Mitte April auf der Vereins-
Homepage. Alle Abstands- und Hygie-
nemaßnahmen würden eingehalten.
Man wolle aber mit Vernissage und
Ausstellung vor allem für die Künst-
ler/innen ein Zeichen setzen, „dass sie
nicht einfach weggelassen werden,
weil es halt mal so ist“, hieß der O-Ton.
Verschieben? Keine Option. „Auch das
Jahr 2021“, sagt Reinhard Geller, „hat
keine 730 Tage“.

Auf glühenden Kohlen
„Wir halten“, so lautet die Vereinsposi-
tion, „an den eingegangenen Verabre-
dungen fest“. Dazu gehöre auch eine
Ausstellungsvergütung. Im Dutzend
wurden, was die „Orangerie VIII“-
Schau mit Heieck und Jaensch betrifft,
Anfragen an die Stadtverwaltung in
Kirchheimbolanden gestellt – keine Re-
aktion. Auch die Intervention des Stadt-
Beigeordneten Jamill Sabbagh verhallte
im Vergeblichen. Bis fast zuletzt, bis En-
de vergangener Woche eigentlich, war
der Kunstverein deshalb fest entschlos-
sen, die Nicht-Absage der Ausstellung
inklusive der sonntäglichen Vernissa-
ge, als Zusage zu interpretieren. Jetzt –
nach endlich erfolgter Rücksprache –
hat man sich doch noch dafür entschie-
den, alles aufwändig ins Netz zu verle-

gen. Vorerst allerdings. Man sei aber
bereit, bald die Tür aufzumachen, sagt
Vereinsvorsitzender Geller beinahe
frohgemut. Vielleicht ergäben sich
neue Optionen. Am Freitag wird die
Ausstellung aufgebaut.

Kunsterlebnis für niemand
Es soll ein bisschen so sein, als gäbe es
das Virus nicht. Wie Geller und sein
Kunstverein sitzt die gesamte Szene
wie auf glühenden Kohlen, dass es end-
lich weitergeht. „Wir warten alle
drauf“, sagt die Direktorin des Muse-
ums Pfalzgalerie in Kaiserslautern, Brit-
ta Buhlmann. Schließlich hätten Muse-
umspersonal und die Künstler/innen
sich alle reingehängt. Und jetzt das. Die
Werke von Julia Steiner, extra angefer-
tigte Zeichnungen, die sich über die
Museumswände und Decken ziehen,
bleiben – live zumindest – ungesehen.
Ohne Aura-Entfaltung. Dabei
schwärmt der Ausstellungstext von ei-
nem „vielschichtigen Erleben, das weit
über das der reinen Optik hinausgeht“.
Auch die „Erwerbungen der Marianne
und Heinrich Lenhardt-Stiftung 2015-
2019“ kann man in Kaiserslautern nicht
vorzeigen. Und wann die eigentlich ab
20. Mai avisierte Schau „de natura: Na-
tura – Bernhard Descamps“ öffnet, wis-

sen die Sterne.
Kulturstaatsministerin Monika Grüt-

ters hat am vergangenen Wochenende
angedeutet, die Museen könnten eine
Vorreiterrolle beim Exit aus dem Kul-
turstillstand spielen, obwohl Bibliothe-
ken und Archive schon aufhaben. Glei-
ches forderte zuvor auch der Deutsche
Museumsbund, der dabei auf Erfah-
rungen der Häuser beim Besucherma-
nagement verwies. Ein erstes mögli-
ches Zeitfenster ist von den Verant-
wortlichen für den 4. Mai auch schon
aufgemacht. Britta Buhlmann aller-
dings erzählt von einem Brief des Be-
zirksverbands, dem Träger ihres Muse-
ums, in dem ihr noch bis Ende August
alle Veranstaltungen mit mehr als 50
Personen in ihrem Haus untersagt wer-
den. Sie überlegt sich jetzt Alternativen
mit weniger Besucheraufkommen.

Individuelle Führungen. Die Regulie-
rung mittels Zeitfenster. Es wäre ein
Anfang. Johan Holten, neuer Direktor
der städtischen Kunsthalle in Mann-
heim, jedenfalls hat größere praktische
Sorgen, selbst wenn er demnächst wie-
der öffnen dürfen sollte. Er hat auch ein
ungleich größeres Haus.

Zurzeit ist dort etwa eine von sechs
Ausstellungen der international re-
nommierten Biennale der aktuellen Fo-

tografie, na ja, nicht zu sehen, „Walker
Evans Revisted“. Vor allem aber wollte
Holten im Mai seine erste große, pro-
grammatische eigene Ausstellung zei-
gen. Bezeichnender Titel „Umbruch“.
Mit Werken aus der ganzen Welt, aus
China etwa. Sie hängen jetzt fest. Der
Leihverkehr ist zum erliegen gekom-
men. Flugzeuge fliegen nicht. Begleit-
personal darf nicht reisen. Holten hat
seine heiß erwartet Schau abgesagt.
Schweren Herzens. Sein großes Entree.
Auf unbestimmte Zeit. Im September
ist mit einer Ausstellung der Werke von
Anselm Kiefer die nächste Großausstel-
lung terminiert.

Die Situation ist dramatisch
„Die Ausstellungsmacherei ist schon“,
sagt Holten, „unter normalen Umstän-
den ein großes Puzzle“. Aber jetzt sei es
so, als habe man gerade den Eiffelturm
fertig, und dann lägen wieder 2000 Ein-
zelteile auf dem Boden. Na, dann mal
los? Holtens Kollegen aus dem privaten
Kunsthandel haben zum Teil schon an-
gefangen, die Scherben zusammen zu
kehren, die die Coronaviruskrise hin-
terlassen hat.

Seit Montag dürfen Galerien wieder
öffnen, sie gehören zu den Verkaufsor-
ten, die unter die Coronavirusbekämp-

fungsverordnung fallen. Das Veranstal-
tungsverbot indes bleibt bestehen.
Schwer zu sagen, wie viele der Kunst-
verkaufshäuser die schwierige Corona-
Situation überstehen. Und an deren
Tropf hängen die Künstler/innen.

Die Hälfte der Galerien in Deutsch-
land erwirtschaftet einen jährlichen
Umsatz zwischen 50.000 und 200.000
Euro. Nur ein Siebtel – mutmaßlich die,
die das Image prägen – mehr als
500.000. Was ein wochenlanger Laden-
schluss bedeutet, kann man sich also
leicht ausrechnen. Zumal das Online-
Geschäft nach Auskunft der Branche
eher bescheiden läuft.

Für viele Galerien und in der Folge
Künstler/innen sei die Situation „dra-
matisch“, sagt der Mannheimer Sebas-
tian Fath von Sebastian Fath contempo-
rary. Trotzdem schließt er seine Galerie
trotz Erlaubnis nicht auf. Er will abwar-
ten wie die anderen Geschäfte in der
Stadt so funktionieren.

Werner Lauth dagegen, der seit 1996
die Ludwigshafener Traditionsgalerie
Lauth führt, hat wieder offen. Der Chef
ist präsent. Seine Mitarbeiter hat er in
Kurzarbeit geschickt. „Ein super Instru-
ment für wirtschaftlich schwierige Zei-
ten“, sagt er. Zu seiner Galerie gehört
auch eine Rahmenhandlung.

Sebastian Fath überlegt, ab dem 4.
Mai wieder Kunden zu empfangen.
Nach Absprache, einzeln. Bei Lauth in
Ludwigshafen gibt man jetzt schon
sehr acht. Deshalb können beide, Lauth
und Fath, sich auch bis auf Weiteres
nicht vorstellen, Vernissagen abzuhal-
ten. Neue Ausstellungen wird es vorerst
nicht geben. „Ich verschicke 5000 Ein-
ladungen“, sagt Lauth, „wie viele dann
kommen, kann ich nicht sagen“. Nor-
mal seien 50 bis 80. Aber wer wisse
schon, was passiert.

Ansichten hinter Glas
Fath ist zuversichtlich, dass sich alles
bessert. Lauth eher skeptisch. Beide
halten verbesserte Rahmenbedingun-
gen für hilfreicher als Sofortmaßnah-
men. „Wichtiger wäre die Mehrwert-
steuer für den Kunsthandel auf sieben
Prozent zu senken“, meint Lauth. Fath
hadert mit dem Geldwäscheschutzge-
setz, das sein Geschäft behindert. Ein
Anruf noch bei Wolfgang Thomeczek,
der sein Kunstkabinett in Tiefenthal im
Leiningerland abseits der Gewinnspan-
nen eher wie einen Kunstverein be-
treibt. Mit idealistischen Absichten und
hochkarätigem Programm.

Thomeczek macht jetzt Musik in sei-
nem Hof bei geschlossenem Tor – für al-
le. So ein Typ ist er. Die im Herbst ge-
plante Ausstellung mit dem Biennale-
Künstler Marwan und der Pfälzer Bild-
hauer-Ikone Franz Bernhardt hat er auf
das kommende Frühjahr verschoben.
Die Schau mit Werken von Heinrich
Mauersberger am 17. Mai indes will er
selbst „ohne Öffnung öffnen“. Wie auch
immer. Er kann sich auch vorstellen,
einfach das Licht in seiner gläsernen
Galerie einzuschalten. Jeder der will,
kann dann vorbeikommen. Beim Spa-
ziergang. En passant. Und schauen.
Kunst in Quarantäne hinter Glas.

Was kann der Mensch ertragen?
VON CAROLIN CALLIES

Das Sehnen nach einem Gegenüber ist
sicher eines der stärksten Gefühle, das
viele in diesen Zeiten der präventiven
Kontaktverbote empfinden. Ror Wolf
hat es in seinem Gedicht über die Un-
barmherzigkeit der Zeit bereits 1959
thematisiert.

Ror Wolf: Das beinahe unbemerkte
Verschwinden des Donnerstags

Der Morgen beißt den Mittag an,
dazu ist nichts zu sagen,
denn was er nicht mehr ändern kann,
das muß der Mensch ertragen.

Der Abend frißt den Mittag auf

TROSTGEDICHT: Ror Wolf erzählt in seinem Gedicht „Das beinahe unbemerkte Verschwinden des Donnerstags“ von Sehnsüchten und fressenden Tageszeiten
bis auf das letzte Stück,
der Mittag nimmt das gern in Kauf
und kommt nicht mehr zurück.

Der Morgen frißt, der Abend frißt,
die Nacht legt sich jetzt nieder,
und wenn die Nacht gefressen ist,
dann sehen wir uns wieder.

(Aus: Ror Wolf Werke. Im Zustand ver-
größerter Ruhe. Die Gedichte. Schöff-
ling & Co. Herausgegeben von Friedmar
Apel. 2009.)

In diesen unsrigen Tagen, in denen
nichts mehr ist, wie es einmal war, soll-
ten wir einfach Gedichte von Ror Wolf
lesen: In ihnen funktioniert die Welt
reimend immer anders herum. Ror

Wolf, der zu Beginn des Jahres verstarb,
ist der Meister des absurden Humors,
der in seinen Gedichten, Bildcollagen,
Hörspielen und auch Romanen wusste,
angenehm vor den Kopf zu stoßen. So
auch in „Das beinahe unbemerkte Ver-
schwinden des Donnerstags“.

Darin essen die Tageszeiten einander
auf: ein starkes Bild für das Vergehen
der Zeit als etwas Unbarmherziges. Die
letzte Zeile des Gedichts erklärt die In-
tensität der Fress-Metapher: Es ist die
Sehnsucht nach einem Gegenüber,
nach dessen Wiedersehen man sich
verzehrt. Wenn wir heute in den eige-
nen vier Wänden sitzen, so sehnen
auch wir uns nach den Liebsten, den
Freunden, der Großfamilie. Nach kör-
perlicher Zuneigung, einer Umarmung,

einem Kuss. Aber es sind die Verse drei
und vier, die auch eine erweiterte mo-
ralische Lesart möglich machen: „denn
was er nicht mehr ändern kann, das
muß der Mensch ertragen“. Ja, was alles
kann der Mensch ertragen? Was ist
„unveränderlich“? Es sind zutiefst ethi-
sche Fragen, die sich zur Zeit stellen.
Wie verhält sich der Mensch, todkrank,
eingesperrt, verängstigt oder ange-
sichts einer existenziell-wirtschaftli-
chen Katastrophe? Ist die Gesellschaft
so viel wert wie ihr schwächstes Glied?
Welches Leid rückt jetzt in den Fokus –
wo ansonsten alltägliches und unnöti-
ges Sterben nicht im Zahlenticker über
unsere Smartphones rauscht?

In diesem Gedicht kann der Donners-
tag verschwinden; was uns aber heute

auf keinen Fall abhanden kommen soll-
te, ist das Andenken an die Gestorbe-
nen, aber auch das Nachdenken über
Gesellschaft, Demokratie und die
Grundrechte eines jeden Menschen.

ZUR AUTORIN
Carolin Callies, geboren 1980 in Mannheim,
lebt in Ladenburg. Mit „fünf sinne & nur ein
besteckkasten“ legte sie 2015 ihr Debüt vor,
für das sie mit dem Thaddäus-Troll-Preis und
dem Jahresstipendium für Literatur des
Landes Baden-Württemberg ausgezeichnet
wurde. 2019 erschien ihr zweiter Gedicht-
band „schatullen & bredouillen“. Sie mode-
riert Lesungen, gibt Zeitschriften und Bücher
heraus, übersetzt Gedichte und ist Mitinitia-
torin der Ladenburger Literaturtage vieler-
orts.

Der Gesellschafter-Ausschuss der Ni-
belungen-Festspiele und der Rat der
Stadt Worms haben gestern den Be-
schluss gefasst, die diesjährigen Ni-
belungen-Festspiele aufgrund der
Covid-19-Pandemie abzusagen. Sie
folgen damit der Empfehlung des In-
tendanten Nico Hofmann, der Ge-
schäftsführung der Nibelungen-Fest-
spiele sowie des Oberbürgermeisters
der Stadt Worms, Adolf Kessel (CDU).
Kulturminister Konrad Wolf habe mit
OB Kessel vereinbart, dass die ange-
fallenen Kosten anteilig übernom-
men werden. Wie hoch diese sind,
konnten die Festspielverantwortli-
chen auf RHEINPFALZ-Anfrage nicht
sagen. Das Budget der Großveranstal-
tung liegt bei rund vier Millionen Eu-
ro. Etwa 1,7 Millionen Euro davon
kommen aus dem Haushalt der Stadt
Worms, das Land fördert die Festspie-
le laut Pressestelle des Kultusministe-
riums mit 650.000 Euro. Bereits ge-
kaufte Eintrittskarten können bis 31.
August gegen Geld oder einen Gut-
schein für die Folgejahre zurückgege-
ben werden. |soj

Nibelungenfestspiele:
Absage bestätigt
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Ein Staubsauger-Vertreter mit obligatorischem Schlips. FOTO: DPA

„Wir warten!“: Britta Buhlmann vom
Museum Pfalzgalerie. ARCHIVFOTO: VIEW

„Umbruch“ vertagt: Mannheims
Kunsthallenchef Holten. FOTO: KUNZ

„Wollen nicht untergehen“: Kunst-
vereinsaktivist Geller. FOTO: STEPAN

Öffnung, später: Mannheimer Gale-
rist Sebastian Fath . FOTO: KUNZ

Hilfe? Lieber weniger Mehrwertsteu-
er: Galerist Werner Lauth. FOTO: KUNZ

„Verabredungen werden eingehalten“: Werk „Minsk“ von Jörg Heieck, das ab Sonntag in der Stadthalle an der Oran-
gerie ausgestellt wird. FOTO: JÖRG HEIECK

Zur Not bleibt die Kunst hinter Glas:
Wolfgang Thomeczek. FOTO: FIEGE

Stieß mit seinen Werken angenehm
vor den Kopf: Ror Wolf FOTO: DPA


